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Dank


_______________________________________________________


Besonderer Dank gebührt wieder meinem Mann Uwe, der für das Layout und die Korrektur dieses Buches verantwortlich zeichnet.




Vorwort


Von den ersten handschriftlichen Aufzeichnungen bis hin zum fertigen Buch ist es ein langwieriger Entstehungsprozess. Innerhalb von zehn Jahren ist so mein siebtes mit zahlreichen Illustrationen versehenes Buch entstanden.


Ich wünsche Ihnen beim Lesen dieser kurzweiligen Lektüre und beim Betrachten der wunderschönen Fotos über das Helmstedter Brunnental genauso viel Vergnügen, wie ich beim Schreiben nachfolgender Kurzgeschichten, Gedichte und Reime ´Blatt für Blatt` empfunden habe.


Bleiben Sie vergnügt!




Bedingungslos


Wer ist wert, geliebt zu werden?


Wem kann man vertrauen


und trotz Schwächen, die vorhanden,


gemeinsam Zukunft bauen?


Was ist der Lohn der Liebe?


Für and’re da zu sein


bis hin zur Selbstpreisgabe?


Die Antwort lautet: nein.


Liebe ist eine Verbindung


zwischen Herzen, voll Gefühl.


Nächstenliebe, die verschenkt wird,


erwärmt das, was einst war kühl.


Liebe ist nicht zu erzwingen,


nicht zu kontrollieren,


ohne festen Klammergriff


kann sie funktionieren.


Liebe stellt keine Ansprüche,


verlangt keine Beweise,


sie wird freiwillig gegeben


und zieht kleine Kreise.


Man kann Liebe nicht einfordern,


denn sie ist bedingungslos.


Falls man dieses akzeptiert,


bleibt beständig sie, wird groß.


Wenn Liebe ist lebendig,


bereichert sie das Ich,


frei von allem Begehren


lässt sie uns nicht im Stich.
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Bescheidenheit


Wenn man der Statistik Glauben schenkt, hat die Anzahl dreister Wohnungseinbrüche und Diebstähle zugenommen. Eine falsche oder echte Meldung? Traue keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast, kommt mir in den Sinn. Tatsache ist, die Zahl Reicher und Armer driftet seit Jahren auseinander. Immer mehr Vermögende stehen einer größeren Menge Habenichtse gegenüber. Es tut keiner Gesellschaft auf Dauer gut, wenn die einen schamlos ihre Taschen auf Kosten derjenigen füllen, die bereits am Existenzminimum leben. Dreht euch nicht um, der Plumpsack geht um, aus dem Kinderspiel wird bitterer Ernst. Die Angst geht im Land um, die Angst, den sicheren Arbeitsplatz und das Einkommen, Haus und Hof zu verlieren, die Angst vor Überfremdung usw. Verkäufe von Pfeffersprays und Waffen haben inzwischen Hochkonjunktur. Bekommen wir amerikanische Verhältnisse?


Sommerzeit ist Einbruchzeit. Diebe kommen nicht mehr nachts sondern bereits am helllichten Tag als Handwerker getarnt, die Nachbarn wittern nichts Arges. Einbruchshemmende Fenster und Türen, Sicherheitsschlösser, Türspione, Gegensprechanlagen sind alles Schutzmaßnahmen, die Langfinger kaum abschrecken. Aus dem Eigenheim eine Schutz- und Trutzburg zu machen, von hohen Hecken und Zäunen umringt, zeigt doch erst: Hier ist was zu holen, hier residiert kein armer Schlucker. Ein Tankstellenpächter aus der Nachbarschaft stellte nach einem Einbruch stets die offene, leere Geldkassette ins Schaufenster seines Verkaufsraums und hatte danach Ruhe. Dass es hier nichts zu stehlen gab, war augenscheinlich. Aus der Kindheit erinnern wir, dass abgeschlossene Türen und Schränke erst so richtig neugierig machen auf das, was sich dahinter verbirgt.


Wer, wie ein Weihnachtsbaum geschmückt, die Wohnung oder das Haus verlässt, will natürlich zeigen, schaut her, ich kann mir das leisten. Im Schwimmbad oder am FKK-Strand dicke Geschmeide zur Schau zu tragen, weckt Neid und Begehrlichkeiten, denen mancher Langfinger an Ort und Stelle nachgehen muss. In der Öffentlichkeit angetanzt und beraubt zu werden, ist wahrscheinlich. Oder Diebe erkunden das Wohnungsumfeld und schlagen bei günstiger Gelegenheit zu, denn sie wissen, die Beute wird sich lohnen. Wer angibt, soll zwar mehr vom Leben haben, heißt es, aber zu welchem Preis? Die Gefahr besteht, Opfer zu werden. Wer hingegen nicht groß auf den Putz haut, ein kleines, altes Auto oder ein Fahrrad fährt, das wie vom Sperrmüll stammend aussieht, Kleidung trägt, die ärmlich wirkt, kein Pferd oder keine Yacht besitzt, nicht in Highsociety-Kreisen verkehrt und Golf spielt, sich in Mäßigung und Bescheidenheit übt, also ein ganz normaler Mensch ist wie du und ich, kann beruhigter und angstfreier schlafen und durchs Leben gehen, es sei denn, Vater Staat langt zu, greift in fast leere Taschen und bedient sich beim kleinen Mann auf der Straße.




Beschlagen


Feuchte Nebelschwaden legen


sich auf Spiegels Silberschicht,


reflektieren kaum Lichtstrahlen,


durchzudringen geht hier nicht.


Spiegel an der Zimmerwand


hüllst dich wieder mal in Schweigen,


bist beschlagen, rücksichtsvoll


willst du Blickkontakt vermeiden.


Habe Dank für dein Verständnis,


du hast es längst eingesehn,


keiner möchte nach dem Duschen


nackt sich gegenüber stehn.




Bierselig


Die Geschichte dieser Menschheit


ohne Bier wär’ undenkbar.


Zivilisationsbegleitend


trank man Brot, das flüssig war.


Paracelsus sprach vom Biertrunk


als göttlicher Medizin.


Alkohol Menschen belohnte,


ihm gab man erfreut sich hin.


Es gäb’ die Pyramiden nicht


ohne gesundes Bier,


denn Wasser in Ägypten war


verschmutzt, so ahnen wir.


Das Bier war lange Zeit keimfrei,


Ägypter wussten’s schon,


bezahlten Arbeiter damit,


es war ein Teil vom Lohn.


Man kannte Bier, wo Wirtschaft brummte,


auf den Handel war Verlass,


auch Germanen nutzten Braukunst,


tranken Gerstensaft vom Fass.


Selbst Luther trank den Gerstenbrei,


als er in Worms gewesen.


Zum Reichstag gab’s Einbecker Bier,


so konnte man es lesen.


Im Mittelalter war Bierbrau’n


vor allem Frauensache,


’ne Hausfrau man erkannte dran,


wie gut ein Bier sie mache.


Die Braugerste im Warmwasser


erst zum Keimen wurd’ gebracht.


Stärkekörner man umwandelt’


und dadurch vergärbar macht’.


Das Getreide wurd’ getrocknet


und geröstet, wissen wir.


So entsteht aus Wasser, Hopfen,


Malz und Hefe reines Bier.


Bier ist ein süffiges Getränk,


perlt, läuft die Kehle runter,


je nach Trinkmenge macht es uns


mal schläfrig oder munter.


Volksnahrung oder Rauschmittel


wird durch Gärung erst bestimmt,


das Gebräu gewinnt an Stärke,


je mehr Zeit man sich hier nimmt.


Deutsches Bier, es steht für Reinheit


und für gute Qualität,


wie es seit fünfhundert Jahren


im Gesetz (*) geschrieben steht.


P.S.


Glyphosat ist krebserregend!


Wie kann’s trotzdem möglich sein,


dass ein Krautvernichtungsmittel


in Biersorten kam hinein?


Was vor gut fünf mal zehn Jahren


als Rohrrein’ger patentiert,


dient nun als Unkrautbekämpfer –


Biertrinker sind irritiert!


(*) 1516 Deutsches Lebensmittelgesetz, Ingolstadt
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Bitte recht freundlich!


Das Gefahrenabwehrgesetz soll demnächst reformiert und danach vom Landtag in Hannover beschlossen werden. Wie zu lesen war, wird die Polizei dann mit mobilen Videokameras an Uniformen ausgestattet, um gewalttätige Übergriffe auf Polizisten zu dokumentieren und sie dadurch besser zu schützen. Hamburg und Hessen sind hier Vorreiter und haben bereits so genannte Body-Cams eingesetzt. Ein Polizeieinsatz könnte sich folgendermaßen zutragen: Bei einer Straßenkontrolle wird zum Beispiel eine Frau wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten. ´Sie sind mit achtzig durch Helmstedt gefahren. Zeigen Sie uns mal bitte Ihre Papiere`! ´Tut mir leid, meine Herren Polizisten. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich filmen, hätte ich mich doch noch geschminkt. Von wegen achtzig, ich bin doch erst fünfundfünfzig`. Die harmlos wirkende Banklady entpuppt sich jedoch als knallharte Ganovenbraut, zieht eine Waffe aus dem Handschuhfach und richtet sie auf einen der Kontrolleure. Im Hamburger Tatort mit Nick Tschiller alias Til Schweiger würde niemals lange gefackelt, sondern sofort rumgeballert. Schusswaffengebrauch aus Notwehr, filmisch untermauert und somit bewiesen, mehr geht nicht! Peng! Tote zu filmen, ist irgendwie pietätlos. Verletzte mit blutenden Wunden mag man auch nicht wirklich sehen, wenn es keine Schauspieler, sondern echte Menschen sind.


Polizeieinsätze auf Demonstrationen sollen in Zukunft mitgefilmt werden, um Tatverdächtige schneller ermitteln zu können und die Fahndung zu erleichtern. Beweise liegen dann sozusagen auf der Hand. Müssen dennoch lästige Berichte und Protokolle angefertigt werden? Die aus stabilen Materialien hergestellten und mit aufladbaren Batterien ausgestatteten Körperkameras sollen allen Belastungen standhalten. Kein Wasserwerfer darf den Kamerablick verschleiern. Filmaufnahmen im Schlachtgetümmel dürfen weder unscharf werden noch verwackeln. Wie kann das gelingen? Die Ankündigung: Hier spricht die Polizei, Ihr Freund und Helfer! Achtung, es wird gefilmt! Bitte recht freundlich, sorgt für volle Aufmerksamkeit. Etliche Klappen, wie beim Dreh eines Spielfilms, entfallen, es muss alles beim ersten Mal im ´Kasten` sein. Wiederholungen gibt es nicht. Filme drehen ohne Drehbuch will gekonnt und ein Handlungsstrang sollte schon erkennbar sein. Was ist mit deutlicher Aussprache? Ist der Film gegebenenfalls mit Untertiteln geplant?


Drogenbosse, Luden und Prostituierte im Rotlichtmilieu bei der Arbeit zu filmen, stellt man sich spannend vor, zumal die ja alle licht- und kamerascheu sein sollen. In einschlägigen Bars, Bordellen und Absteigen würden bestimmt gute Videos zu machen sein, gestochen scharfe Bilder zur Freude der Polizeibelegschaft und geeignet, um auf diversen internen Feiern immer wieder genau betrachtet zu werden. Filmen macht der Polizei zusätzliche Arbeit. Sich stundenlang Videos anzuschauen, sie zu analysieren, Aufnahmen auf Dateien zu speichern, braucht Zeit. Wer darf filmen, wer auswerten, wo landen die Aufnahmen, wer hat Zugriff, was ist mit Datenschutz? Dürfen Polizeikontrollen auch ohne Anlass geschehen? Fragen über Fragen, die sich klein Erna schon heute stellt. Wie ist zu erkennen, dass es ´Maulwürfe` im Polizeidienst gibt? Wenn Beamte mit den Worten begrüßt werden ´Prima, endlich, ich habe Sie bereits erwartet` und der Tatverdächtige filmreif gebürstet und gestriegelt vor ihnen steht. Oder wenn Polizisten bei einer Razzia das Lokal stürmen, in dem sie nur sorgsam und sittsam Gekleidete vorfinden, die als Komparsen gern im Film mitwirken wollen.


An einer Geschäftsfassade im Lister Hafen ist ein Hinweisschild angebracht: Achtung, hier werden Sie gefilmt! Ein Fake, der Vorbeischlendernden immer ein Lächeln entlockt. Die Polizei wird bei Einsätzen mit Body-Cams fortan nur in lächelnde, unschuldig dreinblickende Gesichter schauen. Die Erkennungsmelodie des Großstadtreviers, einer Fernsehkrimiserie, wird demnächst umgeschrieben. Statt ´Wenn der Schutzmann mal klingelt, nimmt der Ede Reißaus` heißt es dann: Wenn der Schutzmann mal klingelt, reißt der Ede Tür auf, denn er weiß, er wird jetzt gefilmt. Manche verborgenen Talente könnten neu entdeckt werden. Für Ganoven wie Ede würde sich eine weitere berufliche Chance auftun.




Blätter


Die Blattformen sind vielfältig,


mal wie Ei und Herz geformt


oder Hand mit den fünf Fingern,


mal gefiedert und genormt.


Mal ganzrandig wie beim Flieder,


wie bei Hainbuche gesägt,


mal gebuchtet wie bei Eiche,


jeder Blattrand sich abhebt.


Ein Blatt von begrenztem Wachstum,


flach in Gestalt, im Bau zart,


Wasserdampf gibt ab aus Zellen,


ist von ganz besond’rer Art.


Baum saugt Nährendes aus Erde,


es durchzieht des Blattes Stiel,


Rippen, Adern sich verästeln,


davon hat Blattfläche viel.


Chlorophyll, ein grüner Farbstoff,


wandelt Kohlendioxyd um,


Luft und Wasser spielen Rolle,


Kohlenstoff entsteht rundum.


Die Veränderung der Stoffe


ist nur möglich durch das Licht,


Assimilation so heißt es,


geht dann ohne Sonne nicht.


Traubenzucker und die Stärke


braucht der Baum genau wie wir,


Kohlenhydrate als Nahrung


wichtig sind für Mensch und Tier.


Nicht alles hängt in Baumes Kron’,


im Strauch, was sich Blatt nennt,


auch Ruder-, Axt- und Schulterblatt


sowie Papier man kennt.
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Coolness


Sind wir heute überfordert?


Wo bleibt die Gelassenheit?


Alles geht nur auf die Schnelle,


für’s Abschalten ist kaum Zeit.


Wir vergessen fast zu leben,


googeln uns durch jeden Tag,


atemlos wir optimieren,


suchen stets, was kommen mag.


Piet bleibt cool, lässt sich nicht hetzen,


ist die Ruhe in Person,


weiß der Hektik zu entrinnen,


autogen trainiert er schon.
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Damals war’s


Die Sehnsucht nach dem fernen Heimatland in der sonorigen Stimme surfte Freddy Quinn, ein Seemannsbarde mit österreichischem Migrationshintergrund, vor fünfzig Jahren auf den Radiowellen direkt in die heimischen guten Stuben. Heimweh nach St. Pauli, ach ja, schön, so schön war die Zeit…


Mit dem einzigen Radio im Wohnzimmer wurde die ganze Wohnung beschallt. Was war das für ein tolles Gerät, sogar mit Mehrfachfunktion. Klappte man den oberen Deckel des Radios auf, kam ein Plattenspieler zu tage, für richtige Schellack-Schallplatten, schwarze, runde Dinger mit Rillen, mittendrin ein Loch, 33, 45 oder 78 Umdrehungen pro Minute für kleine Singles oder Langspielplatten. Wow! Spitze! Musik von Hand aufgelegt, DJ-mäßig! Die obere vordere Hälfte des fast quadratischen Holzkastens war stoffbespannt, hinter der sich Lautsprechermembranen befanden. Kleinkinder dachten damals noch, es säße jemand im Radio. Darunter befand sich die Skala aller Sender, die zu empfangen waren, rechts und links ein runder Knopf zum An-, Laut- und Leisestellen, kleine gezahnte Rädchen für Feineinstellungen. Tasten zum Drücken für Aus, UKW, MW und LW, TA (Tonabnehmer) und ein paar weitere, die wir nicht unbedingt brauchten und daher auch nicht kennen mussten.


Damals in den sechziger Jahren dachte man noch, ein Radio sei eine Anschaffung fürs Leben. Solide gebaut, unkaputtbar. Es gab auch Menschen, die sich eine Musiktruhe leisten konnten, eben etwas größer, ein Möbelstück passend zu anderen Teilen in Nussbaum oder Eiche, die das Wohnzimmer aufwerteten. Wenn der fällige Hausputz anstand, wurde bei uns wöchentlich die ´Kleine Nachtmusik` von Mozart gespielt oder Rudolf Schock sang mit den ´Schaumburger Märchensängern` von der ewig klappernden ´Mühle im Schwarzwald` oder ´Ach, ich hab in meinem Herzen einen wundersamen Traum`. Willy Schneider, gestorben im Jahre 1989, aus dem heimatlichen Bergischen Land intonierte: Man müsste noch mal zwanzig sein und so verliebt wie damals. Mit dieser musikalischen Unterstützung ging die Hausarbeit noch mal so schnell von der Hand. Doch dazu mussten die Schallplatten sorgfältig aus ihren Schutzhüllen genommen, entstaubt, auf den Plattenteller gelegt und ein Schalter betätigt werden, dann setzte sich der Pickup, der Tonabnehmerarm mit der Nadel auf die äußere Rille der sich drehenden schwarzen Scheibe und man lauschte gebannt den Tönen. Musikkassetten samt -rekorder und Tonbänder, CDs gab es damals noch nicht.
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